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Erstes Kapitel

Vor dem von Doppelsäulen getragenen Rundbogen des Klostereinganges

von Mariabronn, dit am Wege, stand ein Kastanienbaum, ein vereinzelter

Sohn des Südens, von einem Rompilger vor Zeiten mitgebrat, eine

Edelkastanie mit starkem Stamm; zärtli hing ihre runde Krone über den

Weg, atmete breitbrüstig im Winde, ließ im Frühling, wenn alles ringsum

son grün war und selbst die Klosternußbäume son ihr rötlies Junglaub

trugen, no lange auf ihre Bläer warten, trieb dann um die Zeit der

kürzesten Näte aus den Blabüseln die maen, weißgrünen Strahlen

ihrer fremdartigen Blüten empor, die so mahnend und beklemmend

herbkräig roen, und ließ im Oktober, wenn Obst und Wein son geerntet

war, aus der gilbenden Krone im Herbstwind die staeligen Früte fallen,

die nit in jedem Jahr reif wurden, um wele die Klosterbuben si balgten

und die der aus dem Welsland stammende Subprior Gregor in seiner Stube

im Kaminfeuer briet. Fremd und zärtli ließ der söne Baum seine Krone

überm Eingang zum Kloster wehen, ein zartgesinnter und leit fröstelnder

Gast aus einer anderen Zone, verwandt in geheimer Verwandtsa mit den

slanken sandsteinernen Doppelsäulen des Portals und dem steinernen

Smuwerk der Fensterbogen, Gesimse und Pfeiler, geliebt von den

Welsen und Lateinern, von den Einheimisen als Fremdling begafft.

Unter dem ausländisen Baume waren son mane Generationen von

Klostersülern vorübergegangen; ihre Sreibtafeln unterm Arm,

swatzend, laend, spielend, streitend, je na der Jahreszeit barfuß oder

besuht, eine Blume im Mund, eine Nuß zwisen den Zähnen oder einen

Sneeball in der Hand. Immer neue kamen, alle paar Jahre waren es andere

Gesiter, die meisten einander ähnli: blond und kraushaarig. Mane

blieben da, wurden Novizen, wurden Möne, bekamen das Haar gesoren,

trugen Kue und Stri, lasen in Büern, unterwiesen die Knaben, wurden

alt, starben. Andre, wenn ihre Sülerjahre vorbei waren, wurden von ihren

Eltern heimgeholt, in Rierburgen, in Kaufmanns- und Handwerkerhäuser,

liefen in die Welt und trieben ihre Spiele und Gewerbe, kamen etwa einmal



zu einem Besu ins Kloster zurü, Männer geworden, braten kleine

Söhne als Süler zu den Patres, sauten läelnd und gedankenvoll eine

Weile zum Kastanienbaum empor, verloren si wieder. In den Zellen und

Sälen des Klosters, zwisen den runden sweren Fensterbogen und den

strammen Doppelsäulen aus rotem Stein wurde gelebt, gelehrt, studiert,

verwaltet, regiert; vielerlei Kunst und Wissensa wurde hier getrieben und

von einer Generation der andern vererbt, fromme und weltlie, helle und

dunkle. Büer wurden gesrieben und kommentiert, Systeme ersonnen,

Srien der Alten gesammelt, Bilderhandsrien gemalt, des Volkes

Glaube gepflegt, des Volkes Glaube beläelt. Gelehrsamkeit und

Frömmigkeit, Einfalt und Verslagenheit, Weisheit der Evangelien und

Weisheit der Grieen, weiße und swarze Magie, von allem gedieh hier

etwas, für alles war Raum; es war Raum für Einsiedelei und Bußübung

ebenso wie für Geselligkeit und Wohlleben; an der Person des jeweiligen

Abtes und an der jeweils herrsenden Strömung der Zeit lag es, ob das eine

oder das andere überwog und vorherrste. Zuzeiten war das Kloster

berühmt und besut wegen seiner Teufelsbanner und Dämonenkenner,

zuzeiten wegen seiner ausgezeineten Musik, zuzeiten wegen eines heiligen

Vaters, der Heilungen und Wunder tat, zuzeiten wegen seiner Hetsuppen

und Hirsleberpasteten, ein jedes zu seiner Zeit. Und immer war unter der

Sar der Möne und Süler, der frommen und der lauen, der fastenden

und der feisten, immer war zwisen den vielen, wele da kamen, lebten

und starben, dieser und jener Einzelne und Besondere gewesen, einer, den

alle liebten oder alle fürteten, einer, der auserwählt sien, einer, von dem

no lange gesproen wurde, wenn seine Zeitgenossen vergessen waren.

Au jetzt gab es im Kloster Mariabronn zwei Einzelne und Besondere,

einen Alten und einen Jungen. Zwisen den vielen Brüdern, deren Swarm

die Dormente, Kiren und Sulsäle erfüllte, gab es zwei, von denen jeder

wußte, auf die jeder atete. Es gab den Abt Daniel, den Alten, und den

Zögling Narziß, den Jungen, der erst seit kurzem das Noviziat angetreten

hae, aber seiner besonderen Gaben wegen gegen alles Herkommen son

als Lehrer verwendet wurde, besonders im Grieisen. Diese beiden, der

Abt und der Novize, haen Geltung im Hause, waren beobatet und



weten Neugierde, wurden bewundert und beneidet und au heimli

gelästert.

Den Abt liebten die meisten, er hae keine Feinde, er war voll Güte, voll

Einfalt, voll Demut. Nur die Gelehrten des Klosters misten in ihre Liebe

etwas von Herablassung; denn Abt Daniel mote ein Heiliger sein, ein

Gelehrter jedo war er nit. Ihm war jene Einfalt eigen, wele Weisheit

ist; aber sein Latein war beseiden, und Grieis konnte er überhaupt

nit.

Jene wenigen, wele gelegentli die Einfalt des Abtes etwas beläelten,

waren desto mehr von Narziß bezaubert, dem Wunderknaben, dem sönen

Jüngling mit dem eleganten Grieis, mit dem rierli tadellosen

Benehmen, mit dem stillen, eindringlien Denkerbli und den smalen,

sön und streng gezeineten Lippen. Daß er wunderbar Grieis konnte,

liebten die Gelehrten an ihm. Daß er so edel und fein war, liebten beinahe

alle an ihm, viele waren in ihn verliebt. Daß er so sehr still und beherrst

war und so höfise Manieren hae, nahmen mane ihm übel.

Abt und Novize, jeder trug auf seine Art das Sisal des Auserwählten,

herrste auf seine Art, li auf seine Art. Jeder der beiden fühlte si dem

andern mehr verwandt und mehr zu ihm hingezogen als zum ganzen

übrigen Klostervolk; denno fanden sie nit zueinander, denno konnte

keiner beim andern warm werden. Der Abt behandelte den Jüngling mit

größter Sorgfalt, mit größter Rüsit, hae um ihn Sorge als um einen

seltenen, zarten, vielleit allzufrüh gereien, vielleit gefährdeten Bruder.

Der Jüngling nahm jeden Befehl, jeden Rat, jedes Lob des Abtes mit

vollkommener Haltung entgegen, widerspra niemals, war nie verstimmt,

und wenn das Urteil des Abtes über ihn ritig und sein einziges Laster der

Homut war, so wußte er dies Laster wunderbar zu verbergen. Es war gegen

ihn nits zu sagen, er war vollkommen, er war allen überlegen. Nur wurden

wenige ihm wirkli Freund, außer den Gelehrten, nur umgab seine

Vornehmheit ihn wie eine erkältende Lu.

»Narziß«, sagte der Abt na einer Beite zu ihm, »i bekenne mi eines

harten Urteils über di suldig. I habe di o für homütig gehalten,

und vielleit tat i dir damit unret. Du bist sehr allein, junger Bruder, du



bist einsam, du hast Bewunderer, aber keine Freunde. I wollte wohl, i

häe Anlaß, di zuweilen zu tadeln; aber es ist kein Anlaß. I wollte wohl,

du wärest manmal unartig, wie es junge Leute deines Alters sonst leit

sind. Du bist es nie. I sorge mi zuweilen ein wenig um di, Narziß.«

Der Junge slug seine dunklen Augen zu dem Alten auf.

»I wünse sehr, gnädiger Vater, Eu keine Sorge zu maen. Es mag

wohl sein, daß i homütig bin, gnädiger Vater. I bie Eu, mi dafür

zu strafen. I habe selbst zuzeiten den Wuns, mi zu strafen. Sit

mi in eine Einsiedelei, Vater, oder laßt mi niedere Dienste tun.«

»Für beides bist du zu jung, lieber Bruder«, sagte der Abt. »Überdies bist du

der Spraen und des Denkens in hohem Grade fähig, mein Sohn; es wäre

eine Vergeudung dieser Goesgaben, wollte i dir niedere Dienste

auragen. Wahrseinli wirst du wohl ein Lehrer und Gelehrter werden.

Wünsest du dies nit selbst?«

»Verzeiht, Vater, i weiß über meine Wünse nit so sehr genau Beseid.

I werde stets Freude an den Wissensaen haben, wie sollte es anders

sein? Aber i glaube nit, daß die Wissensaen mein einziges Gebiet

sein werden. Es mögen ja nit immer die Wünse sein, die eines Mensen

Sisal und Sendung bestimmen, sondern anderes, Vorbestimmtes.«

Der Abt horte und wurde ernst. Denno stand ein Läeln auf seinem

alten Gesit, als er sagte: »Soviel i die Mensen habe kennenlernen,

neigen wir, zumal in der Jugend, alle ein wenig dazu, die Vorsehung und

unsere Wünse miteinander zu verweseln. Aber sage mir, da du deine

Bestimmung vorauszuwissen glaubst, ein Wort darüber. Wozu denn glaubst

du bestimmt zu sein?«

Narziß sloß seine dunklen Augen halb, daß sie unter den langen

swarzen Wimpern verswanden. Er swieg.

»Spri, mein Sohn«, mahnte na langem Warten der Abt. Mit leiser

Stimme und gesenkten Augen begann Narziß zu spreen.

»I glaube zu wissen, gnädiger Vater, daß i vor allem zum Klosterleben

bestimmt bin. I werde, so glaube i, Mön werden, Priester werden,

Subprior und vielleit Abt werden. I glaube dies nit, weil i es



wünse. Mein Wuns geht nit na Ämtern. Aber sie werden mir

auferlegt werden.«

Lange swiegen beide.

»Warum hast du diesen Glauben?« fragte zögernd der Alte. »Wele

Eigensa in dir, außer der Gelehrsamkeit, ist es wohl, die in diesem

Glauben zu Wort kommt?«

»Es ist die Eigensa«, sagte Narziß langsam, »daß i ein Gefühl für die

Art und Bestimmung der Mensen habe, nit nur für meine eigene, au

für die der andern. Diese Eigensa zwingt mi, den andern dadur zu

dienen, daß i sie beherrse. Wäre i nit zum Klosterleben geboren, so

würde i Riter oder Staatsmann werden müssen.«

»Mag sein«, nite der Abt. »Hast du deine Fähigkeit, Mensen und ihre

Sisale zu erkennen, an Beispielen erprobt?«

»I habe sie erprobt.«

»Bist du bereit, mir ein Beispiel zu nennen?«

»I bin bereit.«

»Gut. Da i nit in die Geheimnisse unserer Brüder ohne deren Wissen

eindringen möte, magst du mir vielleit sagen, was du über mi, deinen

Abt Daniel, zu wissen meinst.« Narziß hob seine Lider und blite dem Abt

in die Augen.

»Ist es Euer Befehl, gnädiger Vater?«

»Mein Befehl.«

»Es fällt mir swer, zu spreen, Vater.«

»Au mir fällt es swer, junger Bruder, di zum Spreen zu zwingen. I

tue es denno. Spri!«

Narziß senkte den Kopf und sagte flüsternd: »Es ist wenig, was i von Eu

weiß, verehrter Vater. I weiß, daß Ihr ein Diener Goes seid, dem es lieber

wäre, Ziegen zu hüten oder in einer Einsiedelei das Glöen zu läuten und

die Beiten der Bauern anzuhören, als ein großes Kloster zu regieren. I

weiß, daß Ihr eine besondere Liebe zur heiligen Muer Goes habt und zu

ihr am meisten betet. Ihr betet zuweilen darum, daß die grieisen und

anderen Wissensaen, die in diesem Kloster gepflegt werden, keine

Verwirrung und Gefahr für die Seelen Eurer Anbefohlenen sein mögen. Ihr



betet zuweilen, daß Eu gegen den Subprior Gregor die Geduld nit

verlasse. Ihr betet zuweilen um ein sanes Ende. Und Ihr werdet, so glaube

i, erhört werden und ein sanes Ende haben.«

Still war es in dem kleinen Sprezimmer des Abtes. Endli spra der Alte.

»Du bist ein Swärmer und hast Gesite«, sagte der greise Herr

freundli. »Au fromme und freundlie Gesite können täusen; verlaß

di nit auf sie, wie au i mi nit auf sie verlasse. – Kannst du

sehen, Bruder Swärmer, was i über diese Sae im Herzen denke?«

»I kann sehen, Vater, daß Ihr sehr freundli darüber denkt. Ihr denkt das

Folgende: ›Dieser junge Süler ist ein wenig gefährdet, er hat Gesite, er

hat vielleit zu viel meditiert. I könnte ihm vielleit eine Buße

auferlegen, sie wird ihm nit saden. I werde aber die Buße, die i ihm

auferlege, au selbst auf mi nehmen.‹ – Dies ist es, was Ihr soeben

denkt.« Der Abt erhob si. Läelnd winkte er dem Novizen, si zu

verabsieden.

»Es ist gut«, sagte er. »Nimm deine Gesite nit allzu ernst, junger

Bruder; Go fordert no manes andere von uns, als Gesite zu haben.

Nehmen wir an, du habest einem alten Manne damit gesmeielt, daß du

ihm einen leiten Tod versprast. Nehmen wir an, der alte Mann habe

einen Augenbli lang diese Verspreung gern gehört. Es ist nun genug. Du

sollst einen Rosenkranz beten, morgen na der Frühmesse, du sollst ihn mit

Demut und Hingabe beten und nit obenhin, und i werde dasselbe tun.

Geh nun, Narziß, es ist genug geredet.«

Ein andermal hae der Abt Daniel zu sliten zwisen dem jüngsten der

lehrenden Patres und Narziß, die si über einen Punkt im Lehrplan nit

einigen konnten: Narziß drang mit großem Eifer auf die Einführung

gewisser Änderungen im Unterrit, wußte sie au mit überzeugenden

Gründen zu retfertigen; Pater Lorenz aber, aus einer Art von Eifersut,

wollte nit darauf eingehen, und jeder neuen Bespreung folgten Tage

eines verstimmten Sweigens und Smollens, bis Narziß im Gefühl des

Rethabens nomals mit der Sae anfing. Sließli sagte Pater Lorenz,

etwas gekränkt: »Nun, Narziß, wir wollen dem Streit ein Ende maen. Du

weißt ja, daß die Entseidung bei mir und nit bei dir läge, du bist nit



mein Kollege, sondern mein Gehilfe und hast di mir zu fügen. Aber da die

Sae dir gar so witig seint und da i dir zwar an Amtsgewalt, nit

aber an Wissen und Gaben überlegen bin, will i nit selbst die

Entseidung treffen, sondern wir werden sie unserem Vater Abt vortragen

und ihn entseiden lassen.«

So taten sie denn, und Abt Daniel hörte den Streit der beiden Gelehrten über

ihre Auffassung des Unterrits in der Grammatik geduldig und freundli

an. Nadem sie beide ihre Meinungen ausführli dargelegt und begründet

haen, blite der alte Mann sie fröhli an, süelte ein wenig das greise

Haupt und spra: »Liebe Brüder, ihr glaubet ja wohl beide nit, daß i

von diesen Saen ebensoviel verstünde wie ihr. Es ist löbli von Narziß,

daß die Sule ihm so sehr am Herzen liegt und daß er den Lehrplan zu

verbessern strebt. Wenn aber sein Vorgesetzter anderer Meinung ist, so hat

Narziß zu sweigen und zu gehoren, und alle Verbesserungen der Sule

wögen es nit auf, wenn ihretwegen Ordnung und Gehorsam in diesem

Haus gestört würden. I tadle Narziß, daß er nit nazugeben wußte.

Und eu beiden jungen Gelehrten wünse i, es möge eu nie an

Vorgesetzten mangeln, wele dümmer sind als ihr; nits ist besser gegen

den Homut.« Mit diesem gutmütigen Serz entließ er sie. Aber er vergaß

keineswegs, während der nästen Tage ein Auge darauf zu haben, ob

zwisen den beiden Lehrern wieder ein gutes Einvernehmen bestehe.

Und nun begab es si, daß ein neues Gesit im Kloster ersien, das so

viele Gesiter kommen und gehen sah, und daß dies neue Gesit nit zu

den unbemerkten und snell wieder vergessenen gehörte. Es war ein

Jüngling, der, son vorlängst von seinem Vater angemeldet, an einem

Frühlingstage eintraf, um in der Klostersule zu studieren. Beim

Kastanienbaum banden sie ihre Pferde an, der Jüngling und sein Vater, und

aus dem Portal kam der Pförtner ihnen entgegen.

Der Knabe blite an dem no winterkahlen Baum empor. »Einen solen

Baum«, sagte er, »habe i no nie gesehen. Ein söner, merkwürdiger

Baum! I möte wohl wissen, wie er heißt.«



Der Vater, ein ältlier Herr, mit einem versorgten und etwas verkniffenen

Gesit, kümmerte si nit um die Worte des Jungen. Der Pförtner aber,

dem der Knabe alsbald wohlgefiel, gab ihm Auskun. Der Jüngling dankte

ihm freundli, gab ihm die Hand und sagte: »I heiße Goldmund und soll

hier zur Sule gehen.« Freundli läelte der Mann ihn an und ging den

Ankömmlingen voran durs Portal und die breiten Steintreppen hinauf, und

Goldmund betrat das Kloster ohne Zagen mit dem Gefühl, an diesem Ort

son zwei Wesen begegnet zu sein, denen er Freund sein konnte, dem Baum

und dem Pförtner.

Die Angekommenen wurden erst vom Pater Sulvorsteher, gegen Abend

au no vom Abt selbst empfangen. An beiden Orten stellte der Vater, ein

kaiserlier Beamter, seinen Sohn Goldmund vor, und man lud ihn ein, eine

Weile Gast des Hauses zu sein. Er mate jedo nur für eine Nat vom

Gastret Gebrau und erklärte, morgen zurüreisen zu müssen. Als

Gesenk bot er dem Kloster das eine seiner beiden Pferde an, und die Gabe

ward angenommen. Die Unterhaltung mit den geistlien Herren verlief

artig und kühl; aber sowohl der Abt wie der Pater blite den ehrerbietig

sweigenden Goldmund mit Freude an, der hübse zärtlie Junge gefiel

ihnen soglei. Den Vater ließen sie andern Tages ohne Bedauern wieder

ziehen, den Sohn behielten sie gerne da. Goldmund wurde den Lehrern

vorgestellt und bekam ein Be im Slafsaal der Süler. Ehrerbietig und mit

betrübtem Gesit nahm er Absied von seinem wegreitenden Vater, stand

und blite ihm na, bis er zwisen Kornhaus und Mühle dur das enge

Bogentor des äußeren Klosterhofes verswand. Eine Träne hing ihm an der

langen blonden Wimper, als er si umwandte; da empfing ihn son der

Pförtner mit einem liebkosenden Slag auf die Sulter.

»Junges Herren«, sagte er tröstend, »du mußt nit traurig sein. Die

meisten haben im Anfang ein klein wenig Heimweh, na Vater, Muer und

Geswistern. Aber du wirst snell sehen: es läßt si au hier leben, und

gar nit übel.«

»Danke, Bruder Pförtner«, sagte der Junge. »I habe keine Geswister und

keine Muer, i habe bloß den Vater.«



»Dafür findest du hier Kameraden und Gelehrsamkeit und Musik und neue

Spiele, die du no nit kennst, und dies und jenes, du wirst son sehen.

Und wenn du einen braust, der es gut mit dir meint, dann komm nur zu

mir.«

Goldmund läelte ihn an. »O, i danke Eu sehr. Und wenn Ihr mir eine

Freude maen wollt, dann zeigt mir bie bald, wo unser Rößlein steht, das

mein Vater hiergelassen hat. I möte es begrüßen und sehen, ob es ihm

au gut gehe.«

Der Pförtner nahm ihn soglei mit und führte ihn in den Pferdestall beim

Kornhaus. Da ro es in lauer Dämmerung sarf na Pferden, na Mist

und na Gerste, und in einem der Stände fand Goldmund das braune Pferd

stehen, das ihn hierhergetragen hae. Er legte dem Tier, das ihn son

erkannt hae und ihm den Kopf lang entgegenstrete, beide Hände um den

Hals, legte ihm die Wange an die breite, weißgeflete Stirn, streielte es

zärtli und flüsterte ihm Worte ins Ohr: »Grüß di Go, Bleß, mein

Tieren, mein Braver, geht es dir gut? Hast du mi no lieb? Hast du

au zu fressen? Denkst du au no an daheim? Bleß, Rößen, lieber

Kerl, wie gut, daß du dageblieben bist, i will o zu dir kommen und na

dir sehen.« Er zog aus dem Ärmelumslag ein Stü Frühstüsbrot, das er

beiseitegebrat hae, und gab es in kleinen Broen dem Tier zu fressen.

Dann nahm er Absied, folgte dem Pförtner über den Hof, der breit wie der

Marktplatz einer großen Stadt und zum Teil mit Linden bewasen war. Am

innern Eingang dankte er dem Pförtner und gab ihm die Hand, dann merkte

er, daß er den Weg zu seinem Sulsaal nit mehr wisse, der ihm gestern

gezeigt worden war, late ein wenig und wurde rot, bat den Pförtner, ihn zu

führen, und der tat es gerne. Dann trat er in den Sulsaal, wo ein Dutzend

Knaben und Jünglinge auf den Bänken saßen, und der Lehrgehilfe Narziß

wendete si um.

»I bin Goldmund«, sagte er, »der neue Süler.«

Narziß grüßte kurz, ohne Läeln, wies ihm einen Platz in der hintern Bank

an und fuhr sofort in seinem Unterrit fort.

Goldmund setzte si. Er war erstaunt darüber, einen so jungen Lehrer zu

finden, kaum einige Jahre älter als er selbst, und war erstaunt und tief



erfreut darüber, diesen jungen Lehrer so sön, so vornehm, so ernst, dabei so

gewinnend und liebenswert zu finden. Der Pförtner war ne mit ihm

gewesen, der Abt war ihm so freundli begegnet, drüben im Stall stand Bleß

und war ein Stü Heimat, und nun war da dieser erstaunli junge Lehrer,

ernst wie ein Gelehrter und fein wie ein Prinz, und mit dieser beherrsten,

kühlen, salien, zwingenden Stimme! Dankbar hörte er zu, ohne do

glei zu verstehen, von was da die Rede sei. Ihm wurde wohl. Er war zu

guten, zu liebenswerten Mensen gekommen, und er war bereit, sie zu

lieben und um ihre Freundsa zu werben. Am Morgen im Be, na dem

Erwaen, hae er si beklommen gefühlt, und müde von der langen Reise

war er au no, und beim Absied von seinem Vater hae er etwas

weinen müssen. Aber jetzt war es gut, er war zufrieden. Lange und immer

wieder sah er den jungen Lehrer an, freute si an seiner straffen slanken

Gestalt, seinem kühl blitzenden Auge, seinen straffen, klar und fest die

Silben formenden Lippen, an seiner beswingten, unermüdlien Stimme.

Aber als die Unterritsstunde zu Ende war und die Süler si lärmend

erhoben, srak Goldmund auf und merkte etwas besämt, daß er eine

ganze Weile geslafen hae. Und nit er allein merkte es, au seine

Banknabarn haen es gesehen und flüsternd weitergemeldet. Kaum hae

der junge Lehrer den Saal verlassen, da zupen und stießen die Kameraden

Goldmund von allen Seiten.

»Ausgeslafen?« fragte einer und grinste.

»Feiner Süler!« höhnte einer. »Aus dem wird ein sönes Kirenlit

werden. Dast glei in der ersten Stunde ein!«

»Bringt ihn zu Be, den Kleinen«, slug einer vor, und sie ergriffen ihn an

Armen und Beinen, um ihn unter Geläter wegzutragen.

So aufgesret wurde Goldmund zornig; er slug um si, sute si zu

befreien, bekam Püffe und wurde sließli fallen gelassen, während einer

ihn no an einem Fuße festhielt. Von diesem trat er si gewaltsam los, warf

si auf den ersten besten, der si stellte, und war alsbald mit ihm in einen

heigen Kampf verwielt. Sein Gegner war ein starker Kerl, und alle sahen

dem Zweikampf mit Begierde zu. Als Goldmund nit unterlag und dem

Starken einige gute Fausthiebe beibrate, hae er son Freunde unter den



Kameraden, no ehe er einen von ihnen mit Namen kannte. Plötzli aber

stoben alle in größter Hast davon, und kaum waren sie weg, so trat der Pater

Martin herein, der Sulvorsteher, und stand dem allein zurügebliebenen

Knaben gegenüber. Verwundert sah er den Knaben an, dessen blaue Augen

verlegen aus dem hogeröteten und etwas zerslagenen Gesit bliten.

»Ja, was ist denn mit dir?« fragte er. »Du bist do Goldmund, nit? Haben

sie dir denn etwas getan, die Loerbuben?«

»O nein«, sagte der Knabe, »i bin mit ihm fertig geworden.« »Mit wem

denn?«

»I weiß nit. I kenne no keinen. Einer hat mit mir gekämp.«

»So? Hat er angefangen?«

»I weiß nit. Nein, i glaube, i habe selber angefangen. Sie haben

mi gehänselt, da wurde i böse.«

»Nun, du fängst ja gut an, mein Junge. Also merke dir: wenn du no

einmal hier im Sulzimmer Prügeleien auskämpfst, gibt es Strafe. Und jetzt

mae, daß du zum Vesperbrot kommst, vorwärts!«

Läelnd sah er Goldmund na, wie er besämt davonlief und unterwegs

das zerzauste hellblonde Haar mit den Fingern zu strählen bemüht war.

Goldmund war selbst der Meinung, seine erste Tat in diesem Klosterleben sei

ret unartig und törit gewesen; ziemli zerknirst sute und fand er

seine Sulkameraden beim Vesperbrot. Aber er wurde mit Atung und

Freundlikeit empfangen, er versöhnte si rierli mit seinem Feinde und

fühlte si von Stund an wohl aufgenommen in diesem Kreise.



Zweites Kapitel

Wenn er indessen mit allen gut Freund war, einen wirklien Freund fand er

do nit so bald; es war keiner unter den Mitsülern, dem er si

besonders verwandt oder gar zugeneigt fühlte. Sie aber waren verwundert, in

dem sneidigen Faustkämpfer, den sie geneigt waren für einen

liebenswerten Raufbold zu halten, einen sehr friedfertigen Kollegen zu

finden, der eher na dem Ruhm eines Mustersülers zu streben sien.

Zwei Mensen im Kloster gab es, zu denen Goldmund sein Herz hingezogen

fühlte, die ihm gefielen, die seine Gedanken besäigten, für die er

Bewunderung, Liebe und Ehrfurt fühlte: den Abt Daniel und den

Lehrgehilfen Narziß. Den Abt war er geneigt für einen Heiligen zu halten,

seine Einfalt und Güte, sein klarer, sorglier Bli, seine Art, das Befehlen

und Regieren demütig als einen Dienst zu vollziehen, seine guten, stillen

Gebärden, das alles zog ihn gewaltig an. Am liebsten wäre er der persönlie

Diener dieses Frommen geworden, wäre immer gehorend und dienend um

ihn gewesen, häe all seinen knabenhaen Drang na Devotion und

Hingabe ihm als beständiges Opfer dargebrat und ein reines, edles,

heiligmäßiges Leben von ihm gelernt. Denn Goldmund war gesonnen, nit

nur die Klostersule zu absolvieren, sondern womögli ganz und für

immer im Kloster zu bleiben und sein Leben Go zu weihen; so war es sein

Wille, so war es seines Vaters Wuns und Gebot, und so war es wohl von

Go selbst bestimmt und gefordert. Niemand sien es dem sönen,

strahlenden Knaben anzusehen, und do lag eine Bürde auf ihm, eine

Bürde der Herkun, eine geheime Bestimmung zu Sühne und Opfer. Au

der Abt sah es nit, obwohl Goldmunds Vater ihm einige Andeutungen

gemat und deutli den Wuns geäußert hae, sein Sohn möge für immer

hier im Kloster bleiben. Irgendein geheimer Makel sien an der Geburt

Goldmunds zu haen, irgend etwas Verswiegenes sien Sühne zu fordern.

Aber der Vater hae dem Abt nur wenig gefallen, er hae seinen Worten

und seinem ganzen etwas witigtuerisen Wesen höflie Kühle



entgegengestellt und seinen Andeutungen keine große Bedeutung

eingeräumt.

Jener andere, der Goldmunds Liebe erwet hae, sah särfer und ahnte

mehr, aber er hielt si zurü. Narziß hae ret wohl bemerkt, wel ein

holder Goldvogel ihm da zugeflogen war. Er, der in seiner Vornehmheit

Vereinsamte, hae alsbald in Goldmund den Verwandten gewiert, obwohl

er in allem sein Gegenspiel zu sein sien. Wie Narziß dunkel und hager, so

war Goldmund leutend und blühend. Wie Narziß ein Denker und

Zergliederer, so sien Goldmund ein Träumer und eine kindlie Seele zu

sein. Aber die Gegensätze überspannte ein Gemeinsames: beide waren sie

vornehme Mensen, beide waren sie dur sitbare Gaben und Zeien vor

den andern ausgezeinet, und beide haen sie vom Sisal eine besondere

Mahnung mitbekommen.

Brennend nahm Narziß an dieser jungen Seele teil, deren Art und Sisal

er bald erkannt hae. Glühend bewunderte Goldmund seinen sönen,

überlegen klugen Lehrer. Aber Goldmund war sütern; er fand keine

andere Weise, um Narziß zu werben, als daß er si bis zur Übermüdung

bemühte, ein aufmerksamer und gelehriger Süler zu sein. Und nit die

Süternheit allein hielt ihn zurü. Es hielt ihn au zurü ein Gefühl

dafür, daß Narziß eine Gefahr für ihn sei. Er konnte nit den guten

demütigen Abt zum Ideal und Vorbild haben und zuglei den überklugen,

gelehrten, sarfgeistigen Narziß. Und denno strebte er mit allen

Seelenkräen seiner Jugend beiden Idealen na, den unvereinbaren. O

mate ihn das leiden. Manmal in den ersten Monaten seiner Sülerzeit

fühlte Goldmund si so im Herzen verwirrt und hin und her gerissen, daß

er stark in Versuung kam, davonzulaufen oder im Umgang mit den

Kameraden seine Not und seinen inneren Zorn auszulassen. O wurde er,

der Gutmütige, auf irgendeine kleine Hänselei oder Sülerfreheit hin

urplötzli so aufflammend wild und böse, daß er nur mit äußerster

Anstrengung si halten und si, mit geslossenen Augen und leienblaß,

sweigend abwenden konnte. Dann sute er in der Stallung das Pferd Bleß

auf, lehnte den Kopf an seinen Hals, küßte es, weinte bei ihm. Und

allmähli nahm sein Leiden zu und wurde bemerkbar. Seine Wangen



wurden smal, sein Bli war o erlosen, sein von allen geliebtes Laen

selten geworden.

Er selbst wußte nit, wie es um ihn stehe. Es war sein ehrlier Wuns und

Wille, ein guter Süler zu sein, bald ins Noviziat aufgenommen und dann

ein frommer, stiller Bruder der Patres zu werden; er glaubte daran, daß alle

seine Kräe und Gaben diesem frommen sanen Ziele zustrebten, er wußte

nits von anderen Strebungen. Wie seltsam und traurig war es ihm darum,

sehen zu müssen, daß dies einfae und söne Ziel so swer zu erreien

sei. Wie entmutigt und befremdet nahm er zuweilen tadelnswerte Neigungen

und Zustände an si wahr: Zerstreutheit und Widerwillen beim Lernen,

Träumen und Phantasieren oder Släfrigkeit während der Lektionen,

Auflehnung und Abneigung gegen den Lateinlehrer, Reizbarkeit und zornige

Ungeduld gegen die Mitsüler. Und das Verwirrendste war dies, daß seine

Liebe zu Narziß si so slet mit seiner Liebe zum Abt Daniel vertragen

wollte. Dabei glaubte er manmal mit innerster Gewißheit zu spüren, daß

au Narziß ihn liebe, daß er an ihm teilnehme und auf ihn warte.

Viel mehr, als der Knabe ahnte, waren Narzissens Gedanken mit ihm

besäigt. Er wünste si diesen hübsen, hellen, lieben Jungen zum

Freunde, er ahnte in ihm seinen Gegenpol und seine Ergänzung, er häe ihn

an si nehmen mögen, ihn führen, aulären, steigern und zur Blüte

bringen. Aber er hielt si zurü. Er tat es aus vielen Beweggründen, und

sie waren ihm beinahe alle bewußt. Vor allem band und hemmte ihn der

Abseu, den er gegen jene nit seltenen Lehrer und Möne fühlte, wele

si in Süler oder Novizen verliebten. O genug hae er selbst mit

Widerwillen die begehrenden Augen älterer Männer auf si ruhen gefühlt,

o genug war er ihren Freundlikeiten und Hätseleien mit stummer

Abwehr begegnet. Nun verstand er sie besser – au er sah eine Verloung

darin, den hübsen Goldmund liebzuhaben, sein holdes Laen

hervorzurufen, mit zärtlier Hand dur sein hellblondes Haar zu streien.

Aber nie würde er das tun, niemals. Außerdem war er als Lehrgehilfe, der im

Rang eines Lehrers stand, ohne do dessen Amt und Autorität zu haben, an

besondere Vorsit und Wasamkeit gewöhnt. Er war daran gewöhnt, den

um wenige Jahre Jüngeren gegenüberzustehen, als sei er zwanzig Jahre



älter, er war daran gewöhnt, si jede Bevorzugung eines Sülers streng zu

verbieten, si gegen jeden ihm widerwärtigen Süler zu besonderer

Geretigkeit und Fürsorge zu zwingen. Sein Dienst war ein Dienst am

Geiste, ihm war sein strenges Leben gewidmet, und nur heimli, in seinen

unbewatesten Augenblien, erlaubte er si den Genuß des Homuts,

des Besserwissens und Klügerseins. Nein, mote die Freundsa mit

Goldmund no so verloend sein, sie war eine Gefahr, und den Kern seines

Lebens dure er von ihr nit berühren lassen. Der Kern und Sinn seines

Lebens war der Dienst am Geist, der Dienst am Wort, war das stille,

überlegene, auf eigenen Nutzen verzitende Führen seiner Süler – und

nit nur seiner Süler – zu hohen geistigen Zielen.

Ein Jahr und länger war Goldmund son Klostersüler in Mariabronn,

hundertmal son hae er unter den Linden des Hofes und unter dem

sönen Kastanienbaum mit den Kameraden die Sülerspiele gespielt,

Laufspiele, Ballspiele, Räuberspiele, Sneeballslaten; nun war es

Frühling; aber Goldmund war müde und fühlte si kränkli, o tat der

Kopf ihm weh, und in der Sule hae er Mühe, si wa und aufmerksam

zu erhalten.

Da spra eines Abends Adolf ihn an, jener Süler, dessen erste Begegnung

mit ihm damals ein Faustkampf gewesen war und mit dem er in diesem

Winter den Euklid zu studieren begonnen hae. Es war in der Stunde na

dem Abendessen, einer Freistunde, in der das Spielen in den Dormenten, das

Plaudern in den Sülerstuben und au das Spazieren im äußern Klosterhof

erlaubt war.

»Goldmund«, sagte er, indem er ihn mit si die Treppe hinabzog, »i will

dir etwas erzählen, etwas Lustiges. Aber du bist ja ein Musterknabe und

willst gewiß einmal Bisof werden – gib mir zuerst dein Wort, daß du

Kameradsa halten und mi nit bei den Lehrern angeben willst.«

Goldmund gab ohne weiteres sein Wort. Es gab eine Klosterehre, und es gab

eine Sülerehre, und beide kamen zuweilen in Widerstreit, er kannte das;

aber es waren, wie überall, die ungesriebenen Gesetze stärker als die

gesriebenen, und nie häe er, solang er Süler war, si den Gesetzen und

Ehrbegriffen der Sülersa entzogen.



Flüsternd zog ihn Adolf zum Portal hinaus unter die Bäume. Es seien da,

erzählte er, ein paar gute kühne Kameraden, zu denen er gehöre, die häen

von früheren Generationen den Brau übernommen, je und je si dessen

zu entsinnen, daß sie ja keine Möne seien, und für einen Abend das

Kloster zu verlassen und ins Dorf zu gehen. Es sei ein Spaß und Abenteuer,

dem ein ordentlier Kerl si nit entziehe, in der Nat werde man

zurükommen.

»Aber dann ist ja das Tor geslossen«, warf Goldmund ein. Gewiß,

natürli sei es geslossen, dies eben sei ja der Spaß bei der Sae. Man

wisse aber auf geheimen Wegen unbemerkt hereinzukommen, es sei nit das

erstemal.

Goldmund erinnerte si. Die Redensart »Ins Dorf gehen« hae er son

gehört, man verstand darunter nätlie Ausflüge der Zöglinge, zu allerlei

geheimen Genüssen und Abenteuern, und es war vom Klostergesetz bei

swerer Strafe verboten. Er ersrak. »Ins Dorf« zu gehen, war Sünde, war

verboten. Er begriff aber sehr wohl, daß es gerade darum unter »ordentlien

Kerls« zur Sülerehre gehören könne, das Gefährlie zu wagen, und daß es

eine gewisse Auszeinung bedeute, zu diesem Abenteuer aufgefordert zu

werden.

Am liebsten häe er nein gesagt und wäre zurügelaufen und zu Be

gegangen. Er war so müde und fühlte si so elend, den ganzen Namiag

hae ihm der Kopf weh getan. Aber er sämte si ein wenig vor Adolf.

Und wer weiß, vielleit gab es da draußen, bei dem Abenteuer, irgend etwas

Sönes und Neues, etwas, worüber man Kopfweh und Stumpfheit und

allerlei Elend vergessen konnte. Es war ein Ausflug in die Welt, ein

heimlier und verbotener zwar, ein nit ganz rühmlier, aber vielleit

do eine Befreiung, ein Erlebnis. Zögernd stand er, während Adolf auf ihn

einredete, und plötzli late er auf und sagte ja.

Unbemerkt verlor er si mit Adolf unter den Lindenbäumen im weiten,

son dunklen Hof, dessen äußeres Tor um diese Stunde son verslossen

war. Der Kamerad führte ihn in die Klostermühle, wo in der Dämmerung

und im stetigen Lärm der Räder es leit war, si ungehört und ungesehen

hindurzusleien. Dur ein Fenster gelangte man, son ganz im



Finstern, auf einen feuten, slüpfrigen Stapel von hölzernen Bohlen,

deren eine man herausziehen und über den Ba legen mußte, um

hinüberzukommen. Und nun war man draußen, auf der ma simmernden

Heerstraße, die in den swarzen Wald hinein verswand. Dies alles war

erregend und geheimnisvoll und gefiel dem Knaben sehr.

Am Waldrand stand son ein Kamerad, Konrad, und nadem sie lange

gewartet, kam no einer dahergestap, der große Eberhard. Zu vieren

marsierten die Jünglinge dur den Wald, über ihnen rausten

Natvögel auf, ein paar Sterne zeigten si hell-feut zwisen stillen

Wolken. Konrad swatzte und mate Witze, zuweilen laten die andern

mit, denno swebte ein banges und feierlies Natgefühl über ihnen,

und ihre Herzen slugen reger.

Jenseits des Waldes, na einer kleinen Stunde, erreiten sie das Dorf. Da

sien alles son zu slafen, blei simmerten die niederen Giebel, von

den dunklen Rippen des Gebälks durwasen, nirgends war Lit. Adolf

ging voran, sleiend und sweigend umgingen sie einige Häuser, stiegen

über einen Zaun, standen in einem Garten, traten in die weie Erde von

Beeten, strauelten über Stufen, hielten vor der Wand eines Hauses. Adolf

pote an einen Laden, wartete, pote nomals, innen gab es Geräus,

und bald simmerte Lit auf, der Laden öffnete si, und einer hinterm

andern stiegen sie ein, in eine Küe mit swarzem Raufang und irdenem

Boden. Auf dem Herd stand klein eine Öllampe, flaernd brannte auf

dünnem Dot eine swae Flamme. Ein Mäden stand hier, eine hagere

Bauernmagd, die gab den Eindringlingen die Hand, hinter ihr aus dem

Dunkel trat ein zweites, ein junges Kind mit langen dunklen Zöpfen. Adolf

brate Gastgesenke mit, einen halben Laib weißes Klosterbrot und etwas

in einem papierenen Beutel, Goldmund vermutete, es sei ein wenig

gestohlener Weihrau oder Kerzenwas oder dergleien. Die Junge mit

den Zöpfen ging hinaus, ohne Lit tastete sie si dur die Tür, blieb lange

aus und kam wieder mit einem Krug aus grauem Ton mit blauer Blume

darauf, den sie Konrad reite. Er trank daraus und gab ihn weiter, alle

tranken, es war starker Apfelmost.



Im Sein der winzigen Lampenflamme ließen sie si nieder, auf kleine

steife Stabellen die beiden Mäden, rund um sie auf dem Boden die Süler.

Es wurde flüsternd gesproen, dazwisen Most getrunken, Adolf und

Konrad führten das Wort. Zuweilen stand einer auf und streielte der

Hageren das Haar und den Naen, flüsterte ihr ins Ohr, die Kleine blieb

unberührt. Wahrseinli, date Goldmund, war die Große die Magd, die

hübse Kleine die Toter des Hauses. Es war übrigens gleigültig, und es

ging ihn nits an; denn er würde niemals mehr hierherkommen. Das

heimlie Ausreißen und der Natgang dur den Wald, das war sön, das

war ungewohnt, erregend, geheimnisvoll und do nit gefährli. Es war

zwar verboten, aber die Übertretung des Verbots belud das Gewissen nit

swer. Das hier aber, dieser nätlie Besu bei den Mäden, war mehr

als nur verboten, so fühlte er, es war Sünde. Für die andern vielleit war

au dies nur ein kleiner Seitensprung, für ihn aber nit; für ihn, der si

zum Mönsleben und zur Askese bestimmt wußte, war kein Spiel mit

Mäden erlaubt. Nein, er würde nie wieder mitkommen. Aber sein Herz

slug stark und bang in der Ampeldämmerung der ärmlien Küe.

Seine Kameraden spielten vor den Mäden die Helden und maten si

mit lateinisen Redensarten witig, die sie in die Unterhaltung misten.

Alle drei sienen bei der Magd in Gunst zu stehen, sie näherten si ihr je

und je mit ihren kleinen, linkisen Liebkosungen, deren zärtliste ein

seuer Kuß war. Sie sienen genau zu wissen, was ihnen hier erlaubt sei.

Und da die ganze Unterhaltung im Flüsterton geführt werden mußte, hae

die Szene eigentli etwas Komises, do Goldmund empfand nit so. Er

kauerte still am Boden und blite starr ins Flämmlein der Ampel, ohne ein

Wort von si zu geben. Zuweilen fing er mit etwas begehrliem Seitenbli

eine der Zärtlikeiten auf, die zwisen den andern getaust wurden. Steif

blite er vor si hin. Am liebsten aber häe er nits anderes angesaut

als die Kleine mit den Zöpfen, aber gerade dies verbot er si. Immer aber,

wenn einmal sein Wille naließ und sein Bli si zu dem stillen süßen

Mädengesit hinüber verirrte, fand er unfehlbar ihre dunklen Augen auf

sein Gesit geheet, wie verzaubert starrte sie ihn an.



Eine Stunde war vielleit vergangen – nie hae Goldmund eine so lange

Stunde erlebt –, da waren Redensarten und Zärtlikeiten der Süler

ersöp, es wurde still, und man saß etwas verlegen, Eberhard fing an zu

gähnen. Da mahnte die Magd zum Aufbru. Alle erhoben si, alle gaben

der Magd die Hand, Goldmund zuletzt. Dann gaben sie alle der Jungen die

Hand, Goldmund zuletzt. Dann stieg Konrad voran aus dem Fenster, ihm

folgten Eberhard und Adolf. Als au Goldmund hinausstieg, fühlte er si

von einer Hand an der Sulter zurügehalten. Er konnte nit anhalten;

erst als er draußen am Boden stand, wandte er si zögernd um. Aus dem

Fenster beugte si die Junge mit den Zöpfen.

»Goldmund!« flüsterte sie. Er blieb stehen.

»Kommst du einmal wieder?« fragte sie. Ihre süterne Stimme war nur

ein Hau.

Goldmund süelte den Kopf. Sie strete ihre beiden Hände aus, faßte

seinen Kopf, warm fühlte er die kleinen Hände an seinen Släfen. Sie

beugte si tief herab, bis ihre dunklen Augen dit vor den seinen waren.

»Komm wieder!« flüsterte sie, und ihr Mund berührte den seinen in einem

kindlien Kuß.

Snell lief er den andern na dur den kleinen Garten, taumelte über die

Beete, ro feute Erde und Mist, riß si die Hand an einem Rosenstrau

wund, kleerte über den Zaun und trabte den andern na zum Dorf hinaus,

dem Wald entgegen. »Niemals mehr!« sagte befehlend sein Wille. »Morgen

wieder!« flehte sluzend sein Herz.

Niemand begegnete den Natvögeln, unbehelligt kamen sie na

Mariabronn zurü, über den Ba, dur die Mühle, über den Lindenplatz

und auf Sleiwegen über Vordäer und dur säulengeteilte Fenster ins

Kloster und in den Slafsaal. Am Morgen mußte der lange Eberhard mit

Püffen gewet werden, so swer war sein Slaf. Alle waren sie retzeitig

in der Frühmesse, bei der Morgensuppe und im Hörsaal; aber Goldmund sah

slet aus, so slet, daß Pater Martin ihn fragte, ob er krank sei. Adolf

warf ihm einen warnenden Bli zu, und er sagte, ihm fehle nits. Im

Grieisen aber, gegen Miag, ließ Narziß ihn nit aus den Augen. Au

er sah, daß Goldmund krank sei, swieg aber und beobatete ihn sarf.



Am Ende der Lektion rief er ihn zu si. Um die Süler nit aufmerksam

zu maen, site er ihn mit einem Aurag in die Bibliothek. Dorthin ging

er ihm na.

»Goldmund«, sagte er, »kann i dir beistehen? I sehe, daß du in Not bist.

Vielleit bist du krank. Dann legen wir di zu Be und sien dir eine

Krankensuppe und ein Glas Wein. Du hast heut keinen Kopf fürs

Grieise.«

Lange wartete er auf eine Antwort. Aus verstörten Augen sah der bleie

Knabe zu ihm her, senkte den Kopf, hob ihn wieder, zute mit den Lippen,

wollte spreen, konnte es nit. Plötzli sank er zur Seite, lehnte den Kopf

auf ein Lesepult, zwisen die beiden kleinen Engelsköpfe aus Eienholz,

die das Pult einfaßten, und bra in ein soles Weinen aus, daß Narziß si

verlegen fühlte und eine Weile den Bli abwandte, ehe er den Sluzenden

anfaßte und aufhob.

»Nun ja«, sagte er freundlier, als Goldmund ihn je hae spreen hören,

»nun ja, amice, weine nur, es wird dir bald besser sein. So, setz di, du

braust nit zu spreen. I sehe, du hast genug; wahrseinli hast du

son den ganzen Morgen Mühe gehabt, di aufret zu halten und dir

nits anmerken zu lassen, sehr brav hast du das gemat. Weine jetzt nur,

es ist das Beste, was du tun kannst. Nein? Son fertig? Son wieder

aufret? Nun ja, dann gehn wir jetzt in die Krankenstube, und du legst di

ins Be, und heut abend wird dir son viel besser sein. Komm nur!«

Er führte ihn, unter Umgehung der Sülerstuben, in ein Krankenzimmer,

wies ihm eines der beiden leeren Been an und ging, als Goldmund si

folgsam auszukleiden begann, hinaus, um ihn beim Vorsteher krank zu

melden. Er bestellte au, wie versproen, eine Suppe und ein Glas

Krankenwein für ihn in der Speisung; diese beiden klosterüblien beneficia

waren bei den meisten Leitkranken sehr beliebt.

Im Krankenbe lag Goldmund und sute si aus seiner Verwirrung

zurüzufinden. Vor einer Stunde vielleit häe er si klarzumaen

vermot, was ihn heute so unsägli müde mate, was für eine tödlie

Überanstrengung der Seele es war, die ihm den Kopf leer und die Augen

brennen mate. Es war die gewaltsame, in jeder Minute erneute, in jeder



Minute mißglüende Anstrengung, den gestrigen Abend zu vergessen –

vielmehr nit den Abend, nit den töriten und hübsen Ausflug aus

dem geslossenen Kloster, nit die Wanderung im Wald, no den

slüpfrigen Notsteg über den swarzen Mühlba oder das Aus- und

Einsteigen über Zäune, dur Fenster und Gänge, sondern einzig den

Augenbli an jenem dunklen Küenfenster, den Atem und die Worte des

Mädens, den Griff ihrer Hände, den Kuß ihrer Lippen.

Aber jetzt war no etwas hinzugekommen, ein neuer Sre, ein neues

Erlebnis. Narziß hae si seiner angenommen, Narziß liebte ihn, Narziß

hae si um ihn bemüht – er, der Feine, Vornehme, der Kluge mit dem

smalen, leit spöisen Munde. Und er, er hae si vor ihm

gehenlassen, war besämt und stammelnd und sließli heulend vor ihm

gestanden! Sta diesen Überlegenen mit den edelsten Waffen zu gewinnen,

mit Grieis, mit Philosophie, mit geistigem Heldentum und würdiger

Stoa, war er swa und jämmerli vor ihm zusammengebroen! Nie

würde er si das verzeihen, nie würde er ihm ohne Sam ins Auge sehen

können.

Aber mit dem Weinen war die große Spannung entladen, die stille

Stubeneinsamkeit, das gute Be tat wohl, der Verzweiflung war mehr als die

halbe Kra geraubt. Na einem Stünden kam ein dienender Bruder

herein, brate eine Mehlsuppe, ein Stüen Weißbrot und einen kleinen

Beer roten Wein dazu, den die Süler sonst nur an Fesagen bekamen,

und Goldmund aß und trank, aß den Teller halb leer, stellte ihn weg, fing

wieder zu denken an, aber es ging nit; er holte den Teller wieder her, aß

nomals einige Löffel voll. Und als etwas später die Türe leise aufgetan

wurde und Narziß hereinkam, um na dem Kranken zu sehen, lag er und

slief und hae son wieder Rot auf den Wangen. Lange betratete ihn

Narziß, mit Liebe, mit forsender Neugierde und au mit etwas Neid. Er

sah: Goldmund war nit krank, er würde ihm morgen keinen Wein mehr zu

sien brauen. Aber er wußte, der Bann sei gebroen, sie würden

Freunde sein. Mote heute Goldmund es sein, der seiner bedure, dem er

Dienste erweisen konnte. Ein andermal würde vielleit er selbst es sein, der



swa wäre und einer Hilfe, einer Liebe bedüre. Und von diesem Knaben

würde er sie annehmen können, wenn es einmal dahin kommen sollte.



Dries Kapitel

Eine wunderlie Freundsa war es, wele zwisen Narziß und

Goldmund begann; wenigen nur gefiel sie, und manmal konnte es so

seinen, als mißfiele sie den beiden selbst.

Narziß, der Denker, hae es damit zunäst am swersten. Ihm war alles

Geist, au die Liebe; es war ihm nit gegeben, gedankenlos si einer

Anziehung anheimzugeben. Er war in dieser Freundsa der führende

Geist, und lange Zeit war er es allein, der Sisal, Umfang und Sinn dieser

Freundsa bewußt erkannte. Lange Zeit blieb er einsam mien im Lieben

und wußte, daß der Freund ihm erst dann wirkli angehören werde, wenn

er ihn zur Erkenntnis würde geführt haben. Innig und glühend, spielend und

reensaslos gab Goldmund si dem neuen Leben hin; wissend und

verantwortli nahm Narziß das hohe Sisal an.

Für Goldmund war es zuerst eine Erlösung und Genesung. Sein junges

Liebesbedürfnis war soeben, dur den Anbli und Kuß eines hübsen

Mädens, mätig aufgewet und zuglei hoffnungslos zurügesret

worden. Denn dies fühlte er im Innersten, daß all sein bisheriger

Lebenstraum, alles, woran er glaubte, alles, wozu er si bestimmt und

berufen meinte, dur jenen Kuß im Fenster, dur den Bli jener dunklen

Augen an der Wurzel gefährdet war. Vom Vater zum Mönsleben bestimmt,

mit ganzem Willen diese Bestimmung annehmend, mit der Glut erster

Jugendinbrunst einem frommen und asketisheldisen Ideal zugewandt,

hae er bei der ersten flütigen Begegnung, beim ersten Anruf des Lebens

an seine Sinne, beim ersten Gruß des Weiblien unweigerli gespürt, daß

hier sein Feind und Dämon stehe, daß das Weib seine Gefahr sei. Und jetzt

bot ihm das Sisal eine Reung, jetzt kam, in der dringendsten Not, diese

Freundsa ihm entgegen und bot seinem Verlangen einen blühenden

Garten, seiner Ehrfurt einen neuen Altar. Hier war ihm zu lieben erlaubt,

war ihm erlaubt, ohne Sünde si hinzugeben, sein Herz einem bewunderten,

älteren, klügeren Freunde zu senken, die gefährlien Flammen der Sinne

in edle Opferfeuer zu verwandeln, zu vergeistigen.


